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NEPOMUK

Ich laufe, aber im Gegensatz zu den anderen werde ich nicht am 
Ziel ankommen.

Meine Beine fühlen sich an, als lägen sie in Ketten. Die Fußsoh­
len brennen. In den Waden spüre ich ein fast unerträgliches Ziehen. 
Hinzu kommt dieser heftige Wind, der mir bis auf die Knochen 
dringt.

Ich senke den Kopf und versuche, gleichmäßig zu atmen. Es fällt 
mir schwer, denn eine unsichtbare Hand hat sich mir um den Hals 
gelegt. Ich glaube zu ersticken.

Die Tränen, die ich seit Minuten zu unterdrücken versuche, flie­
ßen mir jetzt doch über die Wangen und trocknen im Wind. Ich 
laufe weiter, die Löwenbrücke hinauf. Die Menge jubelt. Es interes­
siert mich nicht.

Ich bin wütend. Vor allem auf mich selbst. Was habe ich mir da­
mals nur gedacht? Verfluchtes Geld!

Ich lasse den Blick über die Menschen zu beiden Seiten der 
Brücke schweifen. Wo ist sie? Sie muss hier sein. Wenn nicht, laufe 
ich keinen Meter weiter, das schwöre ich.

Jetzt sehe ich sie. Meine Lisa. Ich bleibe stehen, versuche zu 
lächeln. Sie erwidert das Lächeln, winkt mir zu, ruft »Papa«. Die 
anderen Läufer ziehen an mir vorbei.

Jemand rempelt mich an, zischt mir ein »Lauf doch weiter, du 
Idiot« zu.

Langsam setze ich mich wieder in Bewegung. Seitenstechen er­
innert mich an meine Unsportlichkeit. Schlimmer ist der Schmerz, 
der sich durch die Füße bohrt. Mein Herz rast, und ich kriege kaum 
Luft.
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Wie kann man nur freiwillig am Stadtlauf teilnehmen? Mehr als 
sechstausendsechshundert Starter sind es in diesem Jahr.

Mir wird übel, bestimmt muss ich mich gleich übergeben. Meine 
Klamotten sind schweißnass, was nicht nur an der Anstrengung 
liegt.

Die Strecke am Mainufer entlang kommt mir endlos vor. Was 
wohl geschieht, wenn ich hier und jetzt einen Herzinfarkt erleide?

Da ist sie. Die Alte Mainbrücke. Nur noch wenige Schritte bis zu 
meinem Ende. Die Anfeuerungen der Zuschauer nehme ich ge­
dämpft wahr. In meinen Ohren pocht es. Ich kann das nicht. Wie 
soll ich das durchziehen? Vielleicht spreche ich einen der Polizisten 
an? Nein. Das geht nicht. Ich habe es meiner Frau versprochen.

Keuchend bleibe ich stehen, alles dreht sich. Fast sprengt mir das 
Herz den zu engen Brustkorb. Ich schwanke, kämpfe mich trotz­
dem durch die Menge zu meiner Linken. Zur Statue des Nepomuk. 
Ich stütze mich am Sockel des Heiligen ab und schlucke mehrmals, 
um die Magensäure, die meine Speiseröhre heraufkriecht, zurückzu­
drängen.

Schon bald ist mein Speichel aufgebraucht, der Mund trocken. 
In Erwartung des ersten Schwalls beuge ich mich nach vorn, und es 
dauert nicht lange, da drängt die saure Flüssigkeit durch Rachen 
und Mund aus mir heraus.

Niemand beachtet mich, alle Blicke sind auf die Läufer gerichtet.
Ich schaffe das. Es wird schnell vorüber sein. Ich atme tief ein, 

steige auf die Mauer und drehe mich um.
Jetzt erst sehen sie mich, zeigen auf mich und schreien. Einige 

von ihnen rennen in meine Richtung.
Ich schau auf zu Nepomuk, dann schließe ich die Augen.
Ein Mann ruft mir etwas zu. Egal. Ich bin bereit, für sie zu sterben.
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Freitag, 28. April 2017

VICTORIA

V ictoria Stahl stellte ihren Mini auf dem Parkplatz vor der Polizei­
inspektion Würzburg ab.

Erneut starrte sie auf die SMS, die Haller ihr um 6:30 Uhr ge­
schrieben hatte.

Kommen Sie um acht Uhr gleich bei mir im Büro vorbei. Es ist 
wichtig!!! Drei Ausrufezeichen und nicht mal ein »Bitte«. Es ging 
bestimmt um den Baumann-Fall.

Nicht gut.
Sie hetzte über den mit Pfützen übersäten Parkplatz und fluchte, 

weil sie wieder einmal den Schirm nicht eingepackt hatte. Dabei lag 
er auf dem Schuhschrank im Flur, gleich neben der Haustür, aber sie 
hasste Regenschirme mehr als den Regen selbst. Das Problem war, 
dass sie die Dinger immer irgendwo vergaß.

Sie betrat das Gebäude und ignorierte den Gruß des Kollegen am 
Empfang.

Jetzt muss ich wie ein begossener Pudel beim Chef antreten.
Ein Blick auf die Armbanduhr entlockte ihr den Anflug eines 

Lächelns. Eine Viertelstunde hatte sie noch.
Sie flitzte die Treppe hinauf bis zum zweiten Stock und ver­

schwand hinter der ersten Tür, die links vom Flur abging.

Victoria war froh, dass niemand an den breiten Waschbecken stand. 
Sie lauschte, um festzustellen, dass in den Kabinen keine der Kolle­
ginnen einem dringenden Bedürfnis nachging. Dann rupfte sie zwei 
Blatt Papier aus dem Spender und trocknete sich damit das Gesicht 
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und die Spitzen ihrer vor Nässe triefenden schulterlangen Haare. Sie 
benötigte ein drittes Blatt, um die vom Regen unter den Augen ver­
teilte Mascara vollständig zu entfernen.

Da sie immer noch fünf Minuten bis zum Meeting mit dem Chef 
hatte, beschloss sie, sich einen Kaffee zu gönnen. Auf dem Weg in 
die Küche legte sie Handtasche und Trenchcoat an der Garderobe in 
ihrem Büro ab und warf mit einer Mischung aus Trotz und Traurig­
keit einen Blick auf den leeren Platz gegenüber von ihrem Schreib­
tisch. Wenn es nach ihr ginge, bliebe der Stuhl weiterhin unbesetzt. 
Die zwei Idioten, die zuletzt dort gesessen hatten, konnten ihrem 
Vorgänger Klaus Mücke bei Weitem nicht das Wasser reichen.

»Grüß Gott, Victoria.« Kriminalkommissar Kilian May schenkte 
sich gerade eine Tasse Kaffee ein. »Auch einen?«

Sie nickte. »Ja, gern. Schwarz, bitte.«
»Weiß ich doch.«
Sie bemühte sich um ein Lächeln und hoffte, es wirkte nicht allzu 

ermutigend. Sie hegte die Vermutung, dass Kilian in sie verschossen 
war – was ihr schmeichelte, denn einige Kolleginnen schwärmten für 
den Sonnyboy. Seine lockere Art führte allerdings dazu, dass die meis­
ten in der Abteilung ihn unterschätzten – zu Unrecht, wie sie fand.

Vor ein paar Monaten, kurz nach der Trennung von ihrem Mann, 
hatte Kilian sie gefragt, ob er sie mal auf einen Drink einladen kön­
ne. Höflich, aber bestimmt hatte sie abgelehnt und gesagt, dass sie 
noch nicht bereit sei, wieder zu daten. Das war sie bis heute nicht. 
Männer konnten ihr gestohlen bleiben.

Sie bedankte sich für die Tasse, die Kilian ihr reichte, und be­
merkte den erwartungsvollen Blick aus seinen dunklen Augen.

Mit einem Räuspern wandte sie sich ab. »Ich muss los. Haller 
wartet auf mich.«

Kilian zwinkerte ihr zu. »Viel Glück. Er hat nicht die beste Laune 
heute.«

Das glaubte sie sofort. Ihr Chef war selten gut gelaunt.
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Rolf Haller, Erster Kriminalhauptkommissar, betrachtete von der 
Fensterfront seines geräumigen Eckbüros aus die Talavera. Auf dem 
Parkplatz oberhalb der Mainwiesen hatten Schausteller vor weni­
gen Wochen die Besucher des Frühjahrsvolksfestes mit Achterbahn, 
Autoscooter und Zuckerwatte begeistert.

Victoria fühlte sich beim Anblick von Hallers Büro immer an 
amerikanische Filme erinnert, in denen sich ein junger, aufstreben­
der Anwalt nichts sehnlicher wünscht, als ein Eckbüro mit Aussicht 
auf die Skyline seiner Stadt zu ergattern. Nur war das hier nicht 
New York, sondern Würzburg. Und ihr Chef kein junger Mann, 
sondern Anfang fünfzig, mit grauem, schütterem Haar und einem 
beachtlichen Bierbauch.

Sie nahm einen großen Schluck aus der Kaffeetasse und atmete 
tief durch, bevor sie mit der freien Hand an die Bürotür klopfte. 
»Sie wollten mich sprechen?«

Haller drehte sich zu ihr um. »Ah, Frau Stahl, ja, kommen Sie 
rein. Und schließen Sie bitte die Tür.«

Sie zog die Augenbrauen hoch, kam aber seiner Bitte, die eher 
wie ein Befehl klang, nach.

In ihrer Abteilung galt die Kultur der offenen Büros, was die 
Kommunikation unter den Beamten fördern sollte. Wenn Haller 
auf einer geschlossenen Tür bestand, dann meist, damit so wenig 
wie möglich von seinen Wutanfällen nach draußen drang.

»Setzen Sie sich doch«, meinte Haller, auf einen Stuhl deutend, 
wobei er selbst stehen blieb.

»Nein, danke.« Sie lief ein paar Schritte in den Raum hinein und 
stellte sich vor den Schreibtisch ihres Chefs, die geschlossene Tür zu 
ihrer Rechten. Sie sah Überraschung in seinen Augen und trium­
phierte innerlich.

»Wie Sie möchten. Ich will mit Ihnen über den Baumann-Fall 
sprechen.«

Victoria hielt die Luft an.
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»Sie haben sich über meine Anweisungen hinweggesetzt. Ich hat­
te unmissverständlich klargemacht, dass Sie sich darauf konzentrie­
ren sollen, weitere Beweise gegen den Geschäftspartner des Toten zu 
sichern. Stattdessen sind Sie ohne Absprache nach München gefah­
ren. Ein klarer Verstoß gegen die Dienstvorschriften.«

»Wir hatten den Falschen im Auge. Und ich hatte recht. Der 
Mörder von Baumann …«

Haller unterbrach ihre Verteidigungsrede. »Das spielt keine Rol­
le. Es geht darum, dass Sie sich schon zum zweiten Mal gegen mich, 
Ihren Vorgesetzten, gestellt haben. Ein weiteres Mal werde ich nicht 
mehr dulden!«

Haller hatte gegen Ende seiner Tirade die Stimme erhoben. Sein 
Gesicht war mit jedem Satz etwas röter geworden.

Victorias Hand krampfte sich um die Kaffeetasse. »Meine Intui­
tion sagte mir, dass mit diesem Handelspartner aus München etwas 
faul ist. Wäre ich nicht dorthin gefahren, hätten wir den Fall nicht 
gelöst.« Auch sie war nun lauter geworden.

Eine Kollegin auf dem Flur gaffte durch die Glastür, lief aber so­
fort weiter, als sie den Blicken der beiden begegnete.

»Das können Sie nicht wissen. Es geht hier auch nicht um Ihre 
Aufklärungsquote, denn die ist, ehrlich gesagt, der einzige Grund, 
warum Sie noch hier sind. Aber ich habe Ihre ständigen Alleingänge 
satt!«

Victoria stellte die Kaffeetasse hin und stützte sich mit beiden Hän­
den auf dem Schreibtisch ab. Sie atmete einmal tief durch und sam­
melte ihre Gedanken. »Ohne mich hätten wir den Täter nicht ge­
kriegt, das wissen Sie genau. Alle in dieser Abteilung waren dermaßen 
auf diesen Müller fixiert, dass der Mörder fast davongekommen wäre.«

»Weil die Beweislage eindeutig war. Alles sprach für Müller als 
Täter.«

»Nein. Eben nicht alles.« Sie gestikulierte aufgebracht und setzte 
zu einer weiteren Ausführung an.
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Haller kam ihr zuvor. »Schluss jetzt! Ich diskutiere das nicht län­
ger mit Ihnen.« Er schrie. Die Kollegen in den Nachbarbüros zer­
rissen sich sicher schon die Mäuler. »Das ist Ihre zweite und letzte 
Abmahnung. Ignorieren Sie erneut meine Anordnung, sorge ich für 
Ihre Versetzung.«

Sie schwieg, aber in ihrem Inneren brodelte es. Haller hatte ihr 
schon einmal mit einem Disziplinarverfahren gedroht. Doch würde 
sie nur Dienst nach Vorschrift machen, liefe hier gar nichts. Da war 
sie sich sicher.

»Noch was«, fügte Haller hinzu. »Sie sind Sonntag bei Würzburg 
läuft im Einsatz, da Kullmann ausfällt.«

»Was, Sonntag? Aber ich …«
»Ich bin noch nicht fertig!«
Sie zuckte zusammen.
»Sie haben ab heute einen neuen Partner.«
Sie glaubte, ihren Ohren nicht zu trauen. Perplex starrte sie ihren 

Chef an. Das war doch Absicht, sie erst jetzt darüber zu informie­
ren.

Haller lief zur Tür, um sie zu öffnen und dem Gespräch somit ein 
Ende zu setzen. »Sie lernen ihn gleich in der Einsatzbesprechung 
kennen.«

Frustriert schnappte sie sich ihre Tasse und verließ, ohne Haller 
eines weiteren Blickes zu würdigen, den Raum. Ihr Kaffee schmeck­
te auf einmal bitter.
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DANIEL

»69,1 Prozent Aufklärungsquote. Fast vier Prozentpunkte über dem 
bayerischen Landesdurchschnitt.« In der Stimme des Personalchefs 
schwang unverhohlener Stolz mit. Er schwärmte schon seit zwanzig 
Minuten von der Polizeiinspektion Würzburg. »Was die Sicherheit 
angeht, steht unsere Stadt weit vorn. Das verdanken wir vor allem 
der personellen Aufstockung in den letzten Jahren.«

Daniel hörte geduldig zu, obwohl man ihn von dem Job nicht 
überzeugen musste. Er war ganz scharf darauf, loszulegen. Diese 
Stadt würde sein Neubeginn sein, er spürte es. Dabei hätte er nie 
gedacht, dass er mal aus seiner Heimatstadt wegziehen würde.

Er war froh, dass eine junge Mitarbeiterin der Personalabteilung 
die Bürotür öffnete und ihr Gespräch unterbrach. »Ich soll Herrn 
Freund in seine Abteilung bringen. Die Besprechung startet gleich.«

Der Personalchef nickte und entließ die beiden.
Die junge Frau zwinkerte Daniel verschwörerisch zu. »Hat er es 

wieder übertrieben mit den Heldengeschichten?«
»Ist okay, war ja interessant.«
Sie kicherte. »Er ist schon so lange dabei, dass er sich ein wenig 

zu sehr mit unserer Inspektion und seinem Job identifiziert.«
Daniel fand die junge Frau sympathisch und witzig. Von wegen 

die Franken haben keinen Humor. Der Meinung seiner Freundin, die 
Menschen in der neuen Heimat seien alle ein wenig griesgrämig und 
distanziert, konnte er sich bislang nicht anschließen.

Sie betraten einen Meetingraum mit Tageslicht, der mit Beamer, 
Leinwand und einem Fernseher – vermutlich für Videokonferenzen – 
ausgestattet war. Einige Personen hatten bereits auf Stühlen Platz ge­
nommen, andere standen beieinander und unterhielten sich.
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Seine Begleitung führte ihn quer durch den Raum zu fünf seiner 
neuen Kollegen.

»Ach, Herr Freund, da sind Sie ja.«
Daniel erkannte seinen neuen Chef, den ältesten Mann der 

Gruppe, der lächelnd auf sie zukam.
Die Mitarbeiterin der Personalabteilung wünschte Daniel einen 

guten Start und verabschiedete sich.
»Darf ich Ihnen die Kollegen vorstellen?« Haller machte ihn mit 

der Gruppe bekannt.
Daniel beobachtete die Reaktion der vier anderen Männer auf 

seine dunkle Hautfarbe genau. Alle begrüßten ihn freundlich, einer 
jedoch lächelte nicht. Das muss ja nichts heißen, versuchte Daniel 
sich zu beruhigen. Vielleicht hat er nur einen schlechten Tag.

Fünf Minuten später hatte sich der Raum gefüllt. Fast alle Sitz­
plätze waren belegt. Daniel blieb auf Bitten Hallers als Einziger mit 
ihm vor der Leinwand stehen. Mit seinen 1,93 Meter überragte er 
den Chef um einen halben Kopf.

»Grüß Gott zusammen«, begrüßte Haller die Anwesenden im 
Raum. »Ich möchte Ihnen allen zunächst einen neuen Kollegen vor­
stellen.« Er wandte sich Daniel zu, der ihm mit einem Nicken dank­
te. »Kriminaloberkommissar Daniel Freund aus Köln. Er hat sich 
auf unsere freie Stelle beworben.«

Alle Augenpaare waren auf ihn gerichtet. Daniel lächelte freund­
lich in die Runde. Keine argwöhnischen oder feindseligen Blicke, 
stellte er fest, nur erwartungsvolle Gesichter. Beruhigt atmete er 
durch.

»Herr Freund hat trotz seines jungen Alters von neunundzwanzig 
Jahren eine Menge Erfahrung, gerade im Bereich der Banden- und 
Jugendkriminalität. Ich freue mich, dass er unser Team ergänzt, und 
bin mir sicher, er wird sich schnell einarbeiten.«

Beim letzten Satz hatte Haller die Augen halb zusammengeknif­
fen und nach links in den Raum gestarrt. Neben der zweiten Stuhl­
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reihe stand eine Blondine in Jeans und langer weißer Bluse. Die 
Arme hatte sie vor dem Körper verschränkt, die Lippen zusammen­
gepresst. Ihr Blick war eisig.

»Mit Kriminaloberkommissarin Victoria Stahl bekommen Sie 
eine unserer Besten als Partnerin«, sagte Haller und deutete auf die 
eindeutig verärgerte Kollegin. »Frau Stahl, Sie zeigen Herrn Freund 
nach der Sitzung bitte Ihr gemeinsames Büro.«

Daniel suchte den Blick seiner neuen Partnerin, diese fixierte 
aber weiterhin Haller.

»Ich freue mich, Victoria.« Daniel hoffte, es war auch in Bayern 
üblich, dass sich die Kollegen untereinander duzten. »Sicher kann 
ich einiges von dir lernen.«

Jetzt sah sie ihn doch an, zwar immer noch grimmig, aber zumin­
dest nickte sie ihm kurz zu.

»Nun denn, willkommen bei uns«, schloss Haller die Vorstellungs­
runde ab. »Herr Weber, der Einsatzleiter von der Schutzpolizei, wird 
uns mit der Planung für den Stadtlauf vertraut machen. Danke, 
Herr Freund. Sie können sich gern setzen.« Er selbst nahm in der 
ersten Reihe Platz.

Daniel beschloss, sich neben seine neue Partnerin zu stellen.
Herr Weber hatte inzwischen den Beamer eingeschaltet und trat 

neben die Leinwand, die die Laufstrecke zeigte. »Wir hatten letztes 
Jahr gehäuft Taschendiebstähle und Rangeleien unter den Zuschau­
ern. Daher haben wir die Zahl der Beamten um vierzig aufgestockt. 
Neben Schupo und Kripo ist die Bereitschaftspolizei im Einsatz.«

Es gab zwei Streckenverläufe. Eine Route führte um den Ring­
park herum, die längere schloss Löwenbrücke und Alte Mainbrücke 
mit ein.

»Die längere Strecke ist für die Wettbewerbe am Nachmittag, 
zum Beispiel den Hauptlauf«, erklärte Weber. »Wir haben demnach 
dieses Jahr zwei Routen zu sichern – wenn auch nicht zeitgleich. 
Der Verkehr über die Löwenbrücke wird gesperrt.« Weber erläuterte 
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schließlich noch die Ressourcenverteilung. »Sammelpunkt ist wie 
immer der Residenzplatz.«

»Warum die erweiterte Strecke?«, fragte Victoria verwundert. »Das 
verkompliziert den Einsatz, und wir haben mehr Brennpunkte, was 
die Sicherheit angeht.«

Weber stimmte ihr zu. »Schon, aber was die Absicherung auf der 
Alten Mainbrücke angeht, hilft uns die Erfahrung vom Firmenlauf. 
Die längere Strecke dient einer besseren Verteilung, denn jedes Jahr 
melden sich mehr Personen für die Nachmittagsläufe an, und die 
Zuschauerzahlen steigen.«

Daniel bemerkte, wie seine Partnerin neben ihm den Kopf schüt­
telte. Er teilte ihre Bedenken. Kurz zögerte er, denn es war sein erster 
Tag. Sollte er da schon Kritik äußern? Andererseits hatte er eine 
Menge Erfahrung, was solche Veranstaltungen anging.

»Ich bin zwar neu in Würzburg und kenne daher den Firmenlauf 
nicht, aber ich entnehme Ihren Ausführungen, dass dieser nur über 
eine Brücke führt, der Stadtlauf aber über zwei …«

»Und die Löwenbrücke ist länger und vor allem breiter«, warf 
Victoria ein. »Hier werden sich sehr viele Zuschauer einfinden.«

Daniel wusste nicht, ob er sich über die argumentative Unterstüt­
zung freuen oder eher beleidigt sein sollte, weil sie ihn unterbrochen 
hatte. Aber er ließ sich nicht beirren, sondern fuhr fort: »In Köln 
hatten wir einige Veranstaltungen, die Brücken mit einschlossen. 
Auch wenn die Brücken über den Rhein viel länger und breiter sind, 
scheinen mir die für morgen geplanten Ressourcen an diesen Stellen 
zu knapp. Wie die Kollegin richtigerweise anführt, werden sich die 
Menschen vor allem auf den Brücken einfinden, um den Lauf zu 
beobachten. Ich schlage daher vor, hier mehr Beamte abzustellen.«

»Bei allem Respekt, Herr Freund«, entgegnete Weber, »ich bin 
mir sicher, genug Einsatzkräfte auf den Brücken eingeplant zu ha­
ben. Außerdem finden sich vor allem am Ringpark jugendliche Stö­
rer ein. Hier kann ich keine Leute abziehen.«
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»Aber Herr Freund hat schon recht«, wandte jetzt ein Kollege aus 
den hinteren Reihen ein. »Wenn ich an den letzten Lauf denke, 
haben Taschendiebe die Enge auf der Mainbrücke schamlos ausge­
nutzt.«

Im Saal war zustimmendes Gemurmel zu vernehmen.
Haller stand auf und trat nach vorn. »Ich denke auch, ein paar 

mehr Beamte auf den Brücken schaden nicht. Danke für Ihren Rat, 
Herr Freund. Aber – hier gebe ich Herrn Weber recht – wir sollten 
diese vom Mainufer abziehen statt vom Ringpark. Und ich möchte, 
dass wir vor allem die Löwenbrücke stärker sichern.«

Damit hatte Haller das letzte Wort gesprochen, die Versammlung 
löste sich auf.

»Und, zeigst du mir unser Büro?« Daniel lächelte die neue Kolle­
gin an. »Ich habe ein paar kleine Kisten in meinem Wagen, die ich 
gern auspacken möchte.«

Sie erwiderte das Lächeln nicht, sondern nickte nur und bedeu­
tete ihm, ihr zu folgen.

Ganz schön wortkarg und kühl. Vielleicht bin ich nun doch der ers-
ten echten Fränkin begegnet.
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SUSANNE

Ihr Termin beim Fraunhofer Institut für Silicatforschung war inte­
ressant gewesen. Die Forscher hatten ein Material für Sensoren vor­

gestellt, das sich auf Textilien drucken ließ und erlaubte, Herzschlag 
und Atmung beim Joggen zu messen. Sie hatte den Text bereits wäh­
rend der Pressekonferenz so gut wie druckfertig in ihr Notebook ge­
tippt. Für heute lag nur noch die Finalisierung ihres Features an.

In der Lokalredaktion der Würzburger Nachrichten ging sie die 
Mails durch, die in ihrer Abwesenheit eingetroffen waren, doch die 
Anzahl hielt sich in Grenzen.

Susanne seufzte. Sie war hektischere Arbeitstage gewohnt. Im 
neuen Job ging es um einiges ruhiger zu, als sie es kannte – und 
mochte. Anders als die meisten Kollegen liebte sie es, wenn die Te­
lefone in der Redaktion heiß liefen, Deadlines näher rückten und 
sich die Aufgaben auf ihrem Schreibtisch stapelten. Nichts fand sie 
schrecklicher als Langeweile. Erst unter Druck lief sie zur Hochform 
auf. Das war schon zu Schulzeiten so gewesen.

Ein vorsichtiges Klopfen an ihrer Bürotür riss sie aus ihren Ge­
danken.

Sie hob den Blick. »Herr Lauer!«
Ihr Chef zuckte kurz mit den Mundwinkeln und hüstelte. »Wie 

läuft es mit dem Feature? Schaffen Sie die Deadline heute?«
Susanne schluckte ihren aufkommenden Ärger hinunter. Sie hatte 

nie eine Deadline gerissen. Auch nicht in den letzten drei Wochen, in 
denen Hermann Lauer Chefredakteur war.

Seine Vorgängerin hatte sie eingestellt und war immer überzeugt 
von ihrer Arbeit gewesen. Sie hatte nie gefragt, ob Susanne einen 
Abgabetermin einhielt.
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Dagmar Schimpf hatte vor einem Monat den Chefposten aus 
persönlichen Gründen aufgegeben, was alle in der Redaktion ge­
schockt hatte, denn sie war nicht nur kompetent, sondern auch be­
liebt gewesen.

Susanne hatte den Eindruck, dass ihr neuer Chef sie unterschätz­
te. Sie wusste nur nicht, warum. An der Qualität ihrer Arbeit lag es 
sicher nicht. Immerhin hatte sie letztes Jahr als sechsundzwanzig­
jährige Volontärin den Deutschen Lokaljournalistenpreis in der Ka­
tegorie Nachwuchs erhalten.

»Klar. Ich bin schon dran. Ich schicke es innerhalb der nächsten 
Stunde ans Layout.«

Lauer nickte und drehte sich wieder um, aber das war die Gele­
genheit, ihren Chef von sich zu überzeugen.

»Herr Lauer?«
Er wandte sich erneut ihr zu, die Stirn gerunzelt.
»Ich kann die Vorberichterstattung zur Bundestagswahl über­

nehmen. Ich dachte an eine Interview-Serie mit allen Kandidaten 
der Region. Das habe ich beim Kölner Stadt-Anzeiger vor der NRW-
Landtagswahl gebracht und viel positive Resonanz erhalten.«

Lauer überlegte kurz. »Dafür ist eigentlich Tremmel, unser Poli­
tikexperte, zuständig. Konzentrieren Sie sich erst einmal aufs Fea­
ture, dann sehen wir weiter. Es stehen so viele Termine in den kom­
menden Wochen an, ich fürchte, da werden Sie vorerst keine Zeit 
für anderes haben.«

Herr Lauer verließ Susannes Büro. Verwundert wandte sie sich 
wieder dem Rechner zu. Wenn sie nur hier war, um Pressekonferen­
zen abzuhaken, ohne eigene Ideen umsetzen zu können, konnte sie 
gleich wieder gehen.

Die Stimme ihres ehemaligen Chefs in der Lokalredaktion des 
Kölner Stadt-Anzeigers schrillte in ihrem Kopf. »Sie schmeißen allen 
Ernstes Ihre Zukunft bei uns hin, um für ein Blatt in der fränki­
schen Provinz zu schreiben?«
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Susanne arbeitete aber nicht für eine Provinzzeitung, sondern für 
die führende Tageszeitung in Mainfranken, und sie hatte nach Ab­
schluss ihres Volontariats eine neue Herausforderung gesucht. Die 
Würzburger Nachrichten waren ihr Sprungbrett für eine Karriere bei 
der Süddeutschen Zeitung oder bei der Frankfurter Rundschau. Aber 
nun hatte sie das blöde Gefühl, dass sie auf ihren Ex-Chef hätte 
hören sollen.
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VICTORIA

So, das ist der letzte.« Der neue Kollege stellte den dritten Karton 
auf seinem Schreibtisch ab.

Victoria ignorierte ihn demonstrativ. Schließlich hatte Haller 
nichts davon gesagt, dass sie freundlich zu dem Neuen sein musste. 
Ihre letzten beiden Partner waren nach einer Weile freiwillig gegan­
gen. Es war nur eine Frage der Zeit, bis dieser hier auch aufgab.

Sie hämmerte den Bericht zum Baumann-Fall in den Computer. 
Währenddessen füllte Daniel eine Schublade nach der anderen mit 
Inhalten aus den Kisten. Wenigstens erledigte er das einigermaßen 
leise.

»Du hast einiges zu tun, was?«
Als sie ihn genervt ansah, deutete er auf die Akten, die sich auf 

ihrem Schreibtisch stapelten.
»Mhmm, mhmm«, murmelte Victoria und wandte sich wieder 

ihrem Bildschirm zu.
»Vielleicht kann ich dir gleich damit helfen«, bot Daniel an. »Ich 

brauche nicht lange mit dem Zeug hier, dann kann’s losgehen.« Er 
stellte ein paar Ringordner in das kleine Regal an der Wand.

»Ich komme schon klar«, antwortete Victoria, ohne ihn anzu­
sehen. Sie brauchte niemanden, der ihr in die Arbeit pfuschte, und 
schon gar keinen Aufpasser. Haller hatte dem Neuen sicher aufge­
tragen, ihr auf Schritt und Tritt zu folgen und ihm alles zu berich­
ten, was sie tat.

Der Kollege lachte auf. »Würzburger Kickers? Sag bloß, die ge­
hört dir.« Er deutete auf eine kleine Fahne im Regal.

Verflucht noch mal! Sie sprang auf und rannte zu ihm hinüber. 
»Nicht drücken!«
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Zu spät. Er hatte bereits den Knopf am Fuß des Fahnenmasts 
betätigt. Die Hymne der Würzburger Fußballprofis tönte durchs 
Büro: »Die Schuhe sind geschnürt, der Platz ist abgestreut, und alles 
wartet auf uns’re Kickers …«

Er grinste. »Du hast ja doch so etwas wie Humor.«
Victoria warf ihm einen düsteren Blick zu und stellte mit einem 

weiteren Knopfdruck die Musik ab. »Die gehört einem ehemaligen 
Kollegen und Freund. Er hat sie hier vergessen, als er in Rente ge­
gangen ist.«

»Vergessen?! Ein echter Fan vergisst so etwas doch nicht.«
Hat er auch nicht. Ich habe ihn gebeten, sie hierzulassen, als Erinne-

rung an unsere gemeinsame Zeit, aber das geht dich gar nichts an.
»Jedenfalls gehört sie nicht dir, also lass die Finger davon.« Sie lief 

zurück an ihren Platz, um sich wieder ihren Akten zu widmen. Sie 
hatte Besseres zu tun, als Babysitter zu spielen. Wobei der Neue ja 
schon ein Riesenbaby war. Sie unterdrückte ein Grinsen.

Daniel nutzte die einmal gewonnene Aufmerksamkeit. »Wenn die 
da stehen bleiben darf, dann nur in Begleitung.«

Victoria warf ihm einen Blick zu, der unmissverständlich aus­
drückte, dass sie weder verstand, was er meinte, noch, dass es sie 
interessierte.

Doch sein Grinsen wurde nur breiter.
»Warte.« Daniel kramte in einer seiner Kisten und holte einen 

kleinen Gegenstand hervor.
Victoria stöhnte. Was für ein Idiot!
Er stellte die Fahne mit dem FC-Köln-Logo neben die andere ins 

Regal und drückte den Knopf. Die Hymne der Geißböcke ertönte.
»Du nervst!« Verärgert stand sie auf und lief zur Tür. Wie sollte 

man sich da auf die Arbeit konzentrieren?
Daniel stellte die Musik ab. »Hey, lauf nicht gleich davon. Ich 

höre schon auf.«
Sie winkte ab. »Ich brauche eh noch einen Kaffee.«
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»Super, ich komme mit. Ich habe zum Einstand Kuchen in die 
Küche gestellt. Hat meine Freundin gebacken.« Er folgte ihr durch 
den Flur.

»Ich esse nichts Süßes.«
»Da entgeht dir aber was. Meine Freundin backt ausgezeichnet.«
Victoria zuckte gleichgültig mit den Schultern. »Wie ich die Kol­

legen kenne, ist sowieso nichts mehr da.«
Sie behielt recht, denn in der Küche war nur noch ein Stück 

Kuchen übrig.
Daniel riss die Augen auf. »Echt jetzt?! Das ist keine halbe Stunde 

her, dass ich ihn hingestellt habe.«
Sie konnte sich ein Lachen nicht mehr verkneifen. Der Gesichts­

ausdruck des Kölners war aber auch zu komisch.
»Schön, dass ich dich doch noch zum Lachen gebracht habe«, 

meinte Daniel und bot an, den Rest des Kuchens zu teilen.
Victoria schüttelte den Kopf und schenkte sich Kaffee ein.
»Kein Wunder, dass du so schlank bist«, urteilte Daniel. »Ich 

könnte den ganzen Tag lang futtern. Ich habe immer Hunger.«
»Was verschlägt dich nach Würzburg?« Victoria biss sich auf die 

Lippe. Nur nicht zu viel Interesse zeigen.
»Die Liebe«, antwortete Daniel, sah sie dabei aber nicht an.
Sie musterte ihn. Möglich, dass du einer Liebe gefolgt bist. Aber da 

ist noch etwas anderes. Ich finde schon noch heraus, was.
»Köln war wohl ein raues Pflaster, wie? Wenn ich mir so deine 

Narbe anschaue …«
Victoria bemerkte, wie der Neue zusammenzuckte und sich dann 

mit dem Daumen über das Wundmal am Kinn fuhr. Es war genau­
so lang wie seine Unterlippe und hob sich deutlich auf der hellbrau­
nen Haut ab.

»Was, meinst du die hier?«
Welche Narbe sollte sie sonst meinen? Falls er noch andere hatte, 

dann zumindest keine an sichtbaren Körperstellen.
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»Die ist vom Kickboxen. Ist ein paar Jahre her.«
Er mied bei seiner Antwort den Augenkontakt. Er log, und sie 

konnte Lügner nicht ausstehen.
»Ich gehe dann mal zurück an die Arbeit«, sagte Victoria und ließ 

ihn in der Küche stehen.

In ihrem Büro griff Victoria zum Handy. Ihre Tochter musste bereits 
aus der Schule zurück sein. Sie ließ es lange klingeln, doch Marie 
ging nicht ran. Dafür sprang die Mailbox an.

»Hi, mein Schatz. Ich werde heute Abend nicht so spät zu Hause 
sein. Wenn du möchtest, können wir was zusammen kochen. Ma­
rie, leider klappt es am Sonntag mit dem Besuch von Oma nicht. 
Ich muss für einen Kollegen einspringen. Es tut mir leid. Wenn du 
magst, ruf mich zurück. Bis später.«

Es klopfte an der Bürotür. Sie war verwundert, Kilian zu sehen 
und nicht den neuen Kollegen. Wobei … warum hätte der anklopfen 
sollen, ist ja auch sein Büro, dachte sie und bemerkte, wie Verdruss in 
ihr aufstieg.

Sie winkte Kilian herein.
»Und? Was hältst du von dem Neuen?«, fragte Kilian und ließ 

seinen Blick über Daniels Schreibtisch schweifen. »Bin gespannt, 
wie er sich so schlägt.«

»Bist du deshalb hier? Ich habe echt viel zu tun, also …«
»Nein, natürlich nicht, entschuldige. Es geht um den Einsatz am 

Sonntag. Ich habe gerade mit Weber gesprochen, und er meinte, 
Benedikt und ich sollen unsere Position auf der Mainbrücke mit dir 
und Daniel tauschen. Da er ja so viel Erfahrung mit der Sicherung 
von Brücken hat.« Kilian verdrehte die Augen.

Victoria zuckte mit den Schultern. »Von mir aus. Würzburg läuft 
ist mir ziemlich egal, wenn ich ehrlich bin.«

Kilian lachte. »Lass das nicht den Chef hören. Also dann, ich 
gebe Weber Bescheid … und schon bin ich wieder weg.«
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Victoria hob die Hand zum Abschied, besann sich dann aber 
eines Besseren. »Kilian? Warte mal.«

Überrascht sah der Kollege sie an.
»Hast du noch Kontakt zu deiner Ex in der Personalabteilung?«
Er nickte.
»Du könntest mir einen Gefallen tun.«
Kilian grinste.


